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IE iprorhen hätte, jo würde ihn dieſe Behauptung lächeln 
N gemacht haben. Er wußte eben nicht, daß zu dauernder, 
N 


0 andern viel, ſehr viel mehr Charakterſtärke und Selbſt⸗ 
verleugnung gehört, als dazu, denſelben rückſichtslos ohne An⸗ 
ſehung der Mittel geltend zu machen. Es wird ja häufig im 
Menſchenleben leider ſehr oft brutale Rückſichtsloſigkeit für Cha⸗ 
rakterſtärke gehalten. 9 

So hätte das Leben des jungen Ehepaares trotz der eigenartigen 
Anſchauungen Burghofs ein ungetrübt friedliches werden können, 
wenn es für Erika nicht ein Weſen gegeben hätte, das mit Fug und 
Recht Anſpruch auf fie machen durfte — ihre Mutter. 

Frau Ahlmann war nur eine ſchlichte Frau, die an Bildung 


unter ihrer Tochter ſtand, aber ſie hatte nach dem Tode ihres 


Mannes und ihrer anderen Kin⸗ 
der nur für dieſe Tochter geleht 
und oft das Notwendigſte ent 
behrt, um es dem Kinde gewäh⸗ 
ren zu können. Das Verhältnis 
zwiſchen Mutter und Tochter war 
ein ungewöhnlich inniges. 1 

Burghof aber ſtand derSchwie⸗ 
germutter innerlich völlig fern; 
es war ihm ſogar ſchwer gefallen, 
das mütterliche „Du“, das ſie 
ihm angeboten, zu erwidern. 

Kurze Zeit nach ſeiner Ver⸗ 
heiratung war die Frau an einem 
ſchweren Kuochenleiden erkrankt, 
und die erſten ernſthaften Ver⸗ 
ſtimmungen zwiſchen ihm und 
ſeiner Frau wurden durch deren 
Wunſch erzeugt, die Kranke alle 
zwei bis drei Wochen zu beſu— 
chen, was bei der nur wenige 
Eiſenbahnſtationen betragenden 
Entfernung nicht ſchwierig war. 
In der Zwiſchenzeit verzehrte fie 
ſich in Angſt und Sorge. 

So hatte er denn, wenn auch 
nicht gern, in die Ueberſiedelung 
der alten Frau nach ſeinem Wohn⸗ 
ort gewilligt, wünſchte den Ver⸗ 
kehr aber in ganz beſtimmten von 
ihm feſtzuſtellenden Grenzen zu 
halten. Es ſollte ihr an nichts 
fehlen, doch durfte ſie ihm das 
eigene Behagen durch ihre Exi⸗ 
ſtenz nicht ſtören. Er ſelbſt machte 
ihr an jedem Sonntage für einige 
Minuten einen Höflichkeitsbeſuch, 
der die Kranke mehr aufregte als erfreute; ſie verſtauden ſich gegen— 
ſeitig nicht, und Burghofs Gleichgültigkeit gegen ſie hatte ſich faſt 
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in ſeiner Ehe, und er war nicht vorurteilslos genug, um ſich von 


dieſer halb unbewußten Auffaſſung loszumachen. 


3. 
Ein Vierteljahr war ſeit der ſtürmiſchen Auseinanderſetzung 
unter der Hängelampe vergangen, und der Frühling hatte mit 
Sang und Klang, mit linder Luft und Sonnenſchein ſeinen Einzug 


gemac gehalten. Im Gärtchen des Amtsrichters blühte der Flieder und 
freudiger Unterordnung des eigenen Willens unter einen 


hing ſeine duftenden Dolden über die Bank und das Tiſchchen, an 
dem das Ehepaar den Morgenkaffee zu trinken pflegte. Sie ſaßen 
da friedlich bei einander, öffneten etwa eingelaufene Briefe, laſen 
die Zeitungen und hielten freundliche Zwieſprache, bis die Amts⸗ 
ſtunde den Mann fortrief. Erika wußte dieſes behagliche Stünd— 
chen ſtets von jeder Wirtſchaftsſorge freizuhalten, und namentlich 
in der guten Jahreszeit war es für ſie faſt das ſchönſte des Tages. 

Kurt hatte eben einen Brief erbrochen und durchgeleſen, deſſen 
Inhalt ihn ſehr zu beſchäftigen ſchien. Erika beobachtete ihn 
ſchweigend von der Seite; ſie wußte, er liebte es nicht, gefragt 
zu werden. Endlich erhob er ſich und ging vor der kleinen Laube 
auf und nieder. Da traf er auf ihren erſtaunt fragenden Blick. 


Sollte er — —? Nein, das war 
Mannesſache — es war ihm 
ſelbſt überraſchend gekommen, 


erſt mußte er klar mit ſich ſein. 

Er ſtrich mit der Hand über 
die Stirn, ſetzte ſich wieder auf 
ſeinen Platz und fragte: „Nun, 
was ſchreibt Deine Couſine? Der 
Brief, den ich Dir eben gab, war 
doch, wie mir ſchien, von ihr.“ 

„Jawohl, Kurt, er war von 
ihr, aber der Inhalt hat mich 
mehr betrübt, als erfreut. Denke 
Dir, ſie geht nach Kaiſerswerth, 
um Krankenpflegerin zu werden, 
und zwar ſchon ſo bald, daß ſie 
ihren verſprochenen Pfingſtbeſuch 
bei Mama aufgegeben hat.“ 

„O, das thut mir leid,“ ſprach 
der Mann, „ich hätte ſie gerne 
kennen gelernt, um mich von ihrer 
Aehnlichkeit mit Dir durch den 
Augenſchein zu überzeugen. Ihr 
ſollt euch ja gleichen, wie ein 
Ei dem andern.“ 

„Nun, zu unterſcheiden ſind 
wir ſchon, aber die Aehnlichkeit 
iſt allerdings ſehr groß; als Kin— 
der hielt man uns ſtets für Zwil⸗ 
linge, denn wir hatten dieſelben 
Augen, dieſelbe Stimme und den 
gleichen Geſichtszuſchnitt.“ 

„Nun, was blieb da noch für 
die Unterſcheidung übrig?“ 

„Das Haar und ſpäter leider 
auch die Geſtalt. Hertha hat ganz 
krauſes, dunkelkaſtanienbraunes 


Haar, und iſt ſeit dem unglückſeligen Fall von der Treppe, deſſen 


Folgen zu wenig beachtet wurden, nicht nur etwas lahm, ſondern 


in Abneigung verwandelt, ſeitdem die Anſtrengungen des Umzuges, 

der unter den obwaltenden Verhältniſſen für Erika ſehr ſchwierig ebenſo die Hüfte.“ 

war, dieſer eine ſüße Hoffnung zerſtört hatte. da kann doch aber von Aehnlichkeit zwiſchen euch jetzt keine 
Die Schwiegermutter erſchien ihm ſeitdem wie der dunkle Punkt Rede ſein?“ a 


ziemlich ſtark verwachſen, ihre linke Schulter iſt erheblich höher, 
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„Doch, Kurt, fie ift immer noch groß, Hertha hat dieſelben 
blauen Augen wie ich, ein Erbteil unſerer Großmutter, und vor 
allen Dingen ſollen unſere Stimmen kaum zu unterſcheiden ſein.“ 

„Wie ſchade, daß ſie zu unſerer Hochzeit nicht kommen konnte; 
ich bin wirklich neugierig. Laß Dir wenigſtens eine Photographie 
von ihr ſenden.“ 

„O, das iſt ja mein Kummer, ſie läßt ſich nicht photographieren, 
ſie meint, ſolche Mißgeſtalt müſſe man nicht verewigen, wie oft 
bat ich ſchon darum.“ g g 

„Ich wundere mich nur,“ meinte Kurt nach einer Weile, „daß 
ſie als Krankenpflegerin angenommen wird; zu dieſem ſchweren 
Beruf gehört doch ein geſunder Körper.“ 

„Hertha iſt auch geſund und leiſtet Enormes; ſie hat aber 
nicht die Abſicht, ganz in die Schweſterſchaft einzutreten, ſie will 
nur in Kaiſerswerth den Kurſus durchmachen, um dann für Privat⸗ 
pflegen befähigt zu ſein.“ | 

„Ein ſchrecklicher Beruf; gut, daß fich noch Liebhaberinnen da⸗ 
für finden.“ a 

Der Amtsrichter nahm die Zeitung zur Hand, aber ſeine Ge— 
danken ſchienen immer abzuirren. Früher wie ſonſt legte er das 
Blatt zuſammen und erhob ſich. 

1855 muß wohl gehen, ich habe mir heute einen Termin früher 
angeſetzt.“ 

Er küßte Erika zärtlich und ging fort; dieſe aber räumte das 
Kaffeegeſchirr zuſammen, erledigte mit flinken Händen die Haus⸗ 
haltungsgeſchäfte und trat dann ihren täglichen Gang zu ihrer 
Mutter an. 

Das arme junge Weſen hatte einen ſchweren Stand. Seit dem 
böſen Februarabend bemühte ſich Erika noch mehr wie ſonſt, ihrem 
Manne keinen Grund, ſich vernachläſſigt zu fühlen, zu geben. — 
Aber ihre täglichen Beſuche bei der Mutter auf den einen ge⸗ 
ſtatteten einzuſchränken, war nicht möglich. Das „zuverläſſige 
Dienſtmädchen“, von dem Kurt geſprochen, hatte ſich durchaus 
nicht zuverläſſig gezeigt und ein Wechſel zu Oſtern auch wenig 
Beſſerung gebracht. Die ganz hinfällige alte Frau wäre ſchlecht 
verſorgt worden, hätte das Dienſtmädchen nicht in jedem Augen⸗ 
blick Erikas plötzliches Erſcheinen erwarten dürfen. Da die Woh⸗ 
nungen nahe bei einander lagen, kam ſie nach wie vor wenigſtens 
dreimal am Tage, meiſtens aber nur für wenige Minuten, was 
ihrer durch die immer fortſchreitende Krankheit ſehr reizbaren 
Mutter oft heftige Thränenſtröme entlockte. 

Dem Manne durfte ſie nicht ſagen, daß ſie trotz ſeines Ver⸗ 
botes ſo oft hinging, der Mutter nicht verraten, daß ſie nicht 
bleiben durfte, wenn ſie nicht heftige Vorwürfe hören wollte; ſo 
kam ein unruhiges, zerfahrenes Weſen in ſie, das ſie vor den 
Ihrigen ſcheu verbergen mußte. Niemand ahnte, wie ſchwer ſie 
daran trug, da fie für Mann und Mutter ſtets dasſelbe freund⸗ 
liche Geſicht hatte. 

Auch heute fand ſie die alte Dame in Thränen. 

„O Erika, mein Augentroſt, kommſt Du endlich; ich warte 
ſchon ſeit einer Stunde auf Dich. Die Nacht war wieder ſo end— 
los lang, da ich kaum zwei Stunden geſchlafen habe.“ 

„Es iſt erſt elf Uhr, Mamachen, ſieh' ſelbſt,“ Sprach Erika, ihr die 
Uhr hinhaltend, „ich komme ja nie früher; Kurt geht um halb zehn 
aufs Gericht, und dann habe ich erſt meine Wirtſchaft zu beſorgen 
und mich anzuziehen. Du willſt doch nicht, daß ich in der Morgen⸗ 
haube komme? Wer wird ſo ungeduldig ſein, gutes Mutting.“ 

Sie küßte zärtlich das ganz weiß gewordene Haupt und wiſchte 
der Kranken die Thränen aus den Augen, dann erzählte ſie von Her⸗ 
thas Brief, während ſie gleichzeitig das leidende Bein friſch verband. 

„Wie iſt es denn mit dem Aufſtehen, Mütterlein?“ fragte Erika. 

„Es wird mir jeden Tag ſchwerer, mein Kind, allein der Doktor 
wünſcht es ja.“ 

„Dann wollen wir ans Werk gehen, ich hole Deine Kleider.“ 

Sie begann die Kranke anzukleiden, um ſie dann unter Beihilfe 
des Dienſtmädchens zum Lehnſtuhl zu führen. Frau Ahlmann 
ging aber nur ſcheinbar, in Wahrheit wurde ſie faſt getragen; ſie 
erſchien Erika heute ſchwerer wie ſonſt, der kranke Fuß wollte gar 
nicht mehr folgen. Plötzlich, als Erika eine Wendung machte, um 
ſie in den Stuhl niederzulaſſen, ſchrie ſie auf, knickte in ſich zu⸗ 
ſammen und fiel ſchwer und ohnmächtig auf den Sitz nieder. 

Voller Schrecken ſtürzte Erika zur Kommode, wo eine Flaſche 
mit Eau de Cologne ſtand, um ihre Stirn zu benetzen; ſie ſchlug 
auch bald die Augen wieder auf, doch waren ihre erſten Worte: 
„Ich habe das Bein gebrochen, mein geſundes Bein.“ 

Erika wäre vor Entſetzen ſelbſt faſt ohnmächtig geworden, doch 
hieß es ſich zuſammennehmen und das hatte ſie in ihrem Leben 
ſchon oft müſſen. 

Der Arzt wurde geſucht und zum Glück auch bald gefunden; 
er half die Kranke wieder zu Bett bringen und legte einen Gips— 
verband an. 

Als die Mutter erſchöpft und halb ohnmächtig dalag, winkte 


Erika den alten freundlichen Mann ins Nebenzimmer und fragte 
angſtvoll: „Iſt Heilung möglich, oder wird ſie daran ſterben?“ 

„Meine liebe Frau Amtsrichter,“ lautete der etwas zögernde 
Beſcheid, „das läßt ſich ſchwer vorherſagen. Ihre Frau Mutter 
iſt ja noch in den Jahren, wo derartige Verletzungen unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen gut und glatt heilen, aber in dieſem ſpeziellen 
Falle — wo die geſamte Knochenſubſtanz mangelhaft — ja — ich 
weiß nicht recht, wie ich Ihnen den Zuſtand, der meiſtens nur in 
ſehr hohem Alter vorzukommen pflegt, bezeichnen ſoll. Wie ge⸗ 
geſagt, wir müſſen abwarten. Heilung iſt wenigſtens nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Aber gute Pflege, ſehr gute Pflege.“ 

Als der Amtsrichter an dieſem Tage zum Mittageſſen heim⸗ 
kam, fand er dasſelbe nicht fertig, wie ſonſt; aber er fragte gar 
nicht darnach, denn ſeine kleine Frau ſtürzte ihm weinend an den 
Hals und berichtete das Unglück. Kurt war ſehr betreten. 

„Das iſt ja eine böſe, ſehr böſe Sache, mein Frauchen; da 
muß ich Dir freilich Vollmacht erteilen, ſoviel Du irgend willſt, 
bei Mama zu ſein, — wenn der Doktor ſoviel auf Pflege giebt 
und Du über Jettes Unzuverläſſigkeit klagſt. Aber fatal — ſehr 
fatal, daß es gerade jetzt kommt. — Gerade jetzt.“ 

„Warum gerade jetzt, Kurt?“ 

„O, ich mag noch nicht darüber ſprechen.“ 

Und Erika ſchwieg und ließ die Sache auf ſich beruhen. 

Acht Wochen vergingen, und der Arzt erklärte ſich befriedigt; 
das gebrochene Bein ſchien doch noch heilen zu wollen, auch beſſerte 
ſich das Allgemeinbefinden. Letzteres aber täuſchte Erika nicht. 
Frau Ahlmann hatte die Tochter jetzt faſt während der Hälfte des 
Tages bei ſich, und dieſer Umſtand wirkte belebend auf ihre Stim⸗ 
mung. Es war mehr innere Befriedigung, die aus ihrem Geſicht 
und aus den lebhafteren Bewegungen ihres Oberkörpers ſprach, als 
körperliches Wohlbefinden, denn ihr Körper wurde immer hagerer 
und leichter, wie Erika beim Umbetten ſehr wohl bemerkte, aber der 
Arzt that, als hätte die Kranke noch ein langes Leben vor ſich. 

Auch Kurt beſuchte die Schwiegermutter jetzt öfter und ſaß 
ſtundenlang bei ihr, während Erika vorlas. Es war aber ſeiner⸗ 
ſeits mehr der Wunſch, die Gattin nicht entbehren zu müſſen, der 
ihn hintrieb. 

An einem herrlichen Sommerabend, der wohlthuend einen 
glühend heißen Tag beſchloß, ſaß das Ehepaar gemütlich in der 
Laube ſeines Gärtchens und genoß die friſche Luft. Eine leichte 
Briſe hatte ſich aufgethan und ſtrich erfriſchend über die reifen 
Kornfelder, ihren eigenartigen Duft mit ſich führend. i 

Das Ehepaar hatte eine Weile ſchweigend dageſeſſen, Erika an 
die Schulter ihres Mannes gelehnt und die feinen Hände läſſig im 
Schoß verſchlungen. Da fuhr wieder ein leichter Windſtoß durch 
die Kronen der alten Linden, die ſeitwärts am Hauſe ſtanden und 
ließ ihre Blätter aufrauſchen, um flüſternd darin zu erſterben. 

„Wenn man dieſes ſtoßweiſe leiſe Rauſchen hört, kann man ſich 
an das Ufer der See träumen, wo mäßige Wellen ſich behaglich im 
Sande verlaufen, — o, die ſchöne See —,“ begann der Mann. 
„Ich kenne fie nicht, aber wenn Du fie jo liebſt, ſollteſt Du doch 
jetzt in der Ferienzeit einmal an den Strand gehen, es iſt ja ſo 
leicht zu ermöglichen.“ 

„Vielleicht thue ich es früher, als Du glaubſt, wenn erſt —,“ 
er brach ab. 

„Was meinſt Du, Kurt?“ begann Erika zu fragen, ward aber 
durch das Erſcheinen einer dunkeln Geſtalt an der Gartenthür 
unterbrochen. . \ 

„Wer kommt denn da? Sie find es, Herr Doktor? Was bringen 
Sie Gutes?“ rief Kurt freundlich; er mochte den alten Herrn gern. 

„Nur mich ſelbſt, meine Herrſchaften,“ lautete die Antwort, 
„es kommt nur darauf an, ob Sie mich als etwas Gutes gelten 
laſſen wollen. Ich ging gerade vorüber, als mir der gnädigen 
Frau helles Kleid aus dem Dunkel heraus ſo freundlich zu winken 
ſchien, daß ich nicht widerſtehen konnte.“ 

„Nun, das war ja ſehr liebenswürdig von dem Kleide; hoffent⸗ 
lich nehmen Sie uns mit dazu in den Kauf. Kommen Sie her, 
Doktorchen, wir rücken zuſammen.“ 

„Waren Sie noch jo ſpät auf Praxis, Herr Doktor?“ fragte Erika. 

„Ja, gewiß, ſogar bei Ihrer Frau Mutter; ich hatte ihr für 
heute noch einen Beſuch verheißen und kam erſt ſo ſpät vom Lande 
zurück,“ lautete die Autwort. 

„O, wie liebenswürdig,“ meinte Erika, „ich ſah Sie im Wenken⸗ 
höfer Fuhrwerk vorüberfahren und bereitete Mama darauf vor, 
daß Sie kaum Ihr Verſprechen erfüllen könnten.“ 

„Um ſo freudiger war die Ueberraſchung, gnädige Frau.“ 

„Nun, wie geht es der Mama?“ fragte der Amtsrichter. 

„O, ſehr gut, das heißt den Umſtänden nach; man darf nicht 
zu viel verlangen.“ . 

„Was meinen Sie,“ begann Kurt, nachdem man ein Weilchen 
ſchweigend geſeſſen, von neuem, „ob wohl Mama eine Reiſe vertra⸗ 
gen könnte; ſie hat ſich doch recht ſchön nach ihrem Unfall erholt.“ 
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„Eine Reife?“ fragte der Doktor erſtaunt. „Wie ſoll ich das 
verſtehen? Sie ſcherzen natürlich.“ 5 N 

„O, Gott bewahre; ich meine, ob es möglich wäre, beſondere 
Urſachen vorausgeſetzt, meine Schwiegermutter nach einem anderen 
Ort zu transportieren?“ N 

„Nein!“ ſprach der Arzt ohne jedes Beſinnen. „Dieſe Möglich⸗ 
keit iſt ganz ausgeſchloſſen. Sie wiſſen, das Leiden Ihrer Frau 
Schwiegermutter beſteht in einer Entartung der Knochenſubſtanz, 
die auch den ſonſt ganz unmotivierten Beinbruch verſchuldet hat. 
Glauben Sie nicht, daß der Knochen völlig zuſammengeheilt iſt, es 
hat nur eine oberflächliche Verbindung ſtattgefunden, die durch 
jeden Stoß, ja ſogar durch das andauernde Schütteln auf der Eiſen⸗ 
bahn wieder getrennt werden könnte. Nein, das iſt unmöglich.“ 

„Was planſt Du, Kurt?“ 
ſicht, Mama in einen Kurort zu ſenden? Ach, das geht ja nicht 
mehr, ſie wird ihr Bett nie mehr verlaſſen.“ 

„Nein, ſie wird es nicht mehr verlaſſen,“ beſtätigte der Arzt, 
„aber ſie kann immer noch ein Jährchen oder zwei leben, meine 
verehrte, gnädige Frau; wir wollen das Mamachen ſchon pflegen.“ 

Erika ſeufzte tief auf: „Ich weiß nicht einmal, ob ich ihr eine 
fo lange Dauer dieſes Lebens wünſchen darf.“ Dann ſtand fie auf, 
um den Herren eine Erfriſchung hinausſchaffen zu laſſen. 

Als ſie das Gärtchen verlaſſen hatte, fragte Kurt noch einmal: 
„Alſo ein Transport ſelbſt in der Bettſtelle iſt durchaus ausge⸗ 
ſchloſſen? Bitte, geben Sie mir ganz anfrichtige Antwort, es 
liegt mir viel daran.“ 

„Wirklich, ganz ausgeſchloſſen, Herr Amtsrichter.“ . 

„O, das iſt mir ſehr fatal, meine arme kleine Frau; ich hätte 
ihr den Kummer ſo gern erſpart, hätte lieber ein großes pekuniäres 
Opfer gebracht.“ 

„Was haben Sie denn?“ fragte der Arzt intereſſiert. „Wollen 
Sie fort von hier?“ 

Erika trat in dieſem Augenblick aus dem Hauſe, gefolgt von 
dem Dienſtmädchen mit einem Tablett. X { 

„Ein anderes Mal, lieber Doktor, für jetzt Diskretion.“ 

„Ehrenſache,“ ſcherzte der Mann. 
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Es war einige Tage ſpäter, und wie ſtets bei gutem Wetter 
ſaß das Ehepaar beim Morgenkaffee im Gärtchen. Die Poſtſachen 
waren noch nicht eingetroffen, aber Kurt ſchien den Boten dringend 
zu erwarten. Das that er freilich ſeit kurzem täglich; es ſchien 
ihn etwas ſehr ſtark zu beſchäftigen. 

Da endlich tauchte eine Uniform in der Ferne auf, und nun 
trat der Mann an die Gartenthür, neben der der Amtsrichter 
bereits Poſto gefaßt hatte, und reichte außer den Zeitungen einen 
großen Brief mit Amtsſiegeln hinüber. 

Die Stirn des Mannes ward plötzlich mit dunkler Röte über⸗ 
zogen; er wendete ſich einen Augenblick der Straße zu und that 
ein paar Atemzüge — ſo, nun konnte er ſich unbefangen umwenden. 
Er legte die Zeitungen vor Erika hin, die ſich ſofort hinein ver⸗ 
tiefte, und erbrach das Schreiben. Da war nun die Entſcheidung, 
auf die er lange gewartet. Da war ſie — nun mußte er Erika 
benachrichtigen. Wie ſchwer es ihm auch wurde. Es war ein 
Glück, eine große Bevorzugung, die ihm zu teil geworden war — 
aber — die Mutter, immer die Mutter. 

Er heftete die Blicke auf die gegenüberſitzende Frau. Nun ſah 
ſie auf. „Was haſt Du, Kurt?“ 

„Komm einmal her, liebe Erika, ſetze Dich zu mir, jo — ganz 
nahe, und nun ſei mein liebes, verſtändiges Weib. Mir iſt ſoeben 
ein großer Wunſch erfüllt, eine große Bevorzugung zu teil ge⸗ 
worden; ich bin als Stadtrat nach Danzig gewählt. Meine kleine 
Frau Amtsrichter wird nun eine Stadträtin und ſpäter vielleicht 
eine Oberbürgermeiſterin, wer kann wiſſen.“ . 

Erika fuhr mit der Hand über Stirn und Augen, als erwache 
ſie aus tiefem Schlummer und begriffe noch nicht, was ſie hörte. 

„Ja, aber Mama,“ ſprach ſie endlich, „Mama kann ja nicht 
reiſen, wie der Doktor ſagt.“ 

„Das iſt mir freilich ein böſer Strich durch die Rechnung ge⸗ 
weſen, denn ich hatte feſt darauf gerechnet, Mama mitnehmen zu 
können, um Dir eine Freude dadurch zu machen. Nun freilich 
mußt Du mit dem guten Willen vorlieb nehmen. Aber Danzig 
iſt ja auch nicht aus der Welt; trotz der vierſtündigen Eiſenbahn⸗ 
fahrt kannſt Du ja jeden Monat herüberkommen, und ſollte ein- 
mal etwas Schlimmes paſſieren — —“ 

Erika ſah ihren Mann atemlos an, die Farbe kam und ging 
in ihrem Geſicht und gab Zeugnis von der furchtbaren Erregung, 
in der ſie ſich befand. 

„Aber das iſt ja unmöglich, — rein unmöglich, — ich kann 
doch Mama jetzt nicht verlaſſen, das wäre ja ihr Tod.“ 

„In der jetzigen Art ihrer Lebensführung geht es allerdings 
nicht ohne Dich; Jette würde ſie vernachläſſigen und mit ihrer Ab⸗ 


fragte Erika; „hatteſt Du die Ab⸗ 
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wartung auch nicht Beſcheid wiſſen, aber ich habe ſchon das Nötige 
veranlaßt. Du weißt, ſeit unſer Doktor Eckart die Leitung des hie⸗ 
figen Krankenhauſes übernommen, hat ſich dasſelbe gegen früher 
außerordentlich verbeſſert, auch iſt eine Schweſter mehr angeſtellt 
worden. Mama ſoll nun ein kleines Zimmer ganz für ſich allein 
erhalten und wird dort ſo gut aufgehoben ſein, wie irgend möglich.“ 

Erika ſah den Sprechenden immerfort ſtarr an — war das ihr 
Mann, der da ſprach — war das ſein Ernſt? Nein, es konnte, 
konnte ja nicht ſein. Sie ihre ſterbende Mutter verlaſſen, die viel 
weniger wirkliche Pflege, als ihre Nähe, ihren liebevollen Zuſpruch 
gebrauchte, wer konnte ihr ſo Ungeheures zumuten? 

„Kurt,“ begann ſie endlich ſtockend, „Du haſt wohl nicht alles 
überlegt — Mama ginge ja aus Sehnſucht zu Grunde, Du weißt 
doch, wie die Krankheit ihr Nervenſhſtem zerrüttet hat, fie kann 
ſich nicht mehr ſo zuſammennehmen, wie früher. 

„Denke doch, den ganzen langen Tag und die ganze endloſe 
Nacht, in der ſie oft keine Stunde ſchläft, immer allein — allein 
mit ihrer Sehnſucht nach mir und dem Tode vor Augen. Ab und 
zu eine barmherzige Schweſter, die ihr mit gleichgültiger Miene 
das Eſſen reicht und die Kiſſen aufſchüttelt und dann wieder die 
Einſamkeit ohne Unterbrechung — ein Tag wie der andere, — 
endlos — in geiſttötender Einförmigkeit. Sie kann ja nicht ein⸗ 
mal anhaltend leſen. 

„Und wenn ich dann komme, nach vier unerträglichen Wochen, 
dann nie wiſſen, ob man ſich wiederſieht, dann jedesmal ein Ub- 
ſchied auf ewig. 

„Nein, Kurt, nein,“ ſchrie das junge Weib aufſpringend und 
im Hin⸗ und Hergehen die Hände ringend, „nein, das kannſt Du 
nicht wollen, das ginge über unſere Kräfte.“ 

„Aber ſüßes Weib, was willſt Du denn, daß ich thun ſoll?“ 

„Hier bleiben, Kurt, hier bleiben, ſo lange Mama lebt; es wird 
nicht lange mehr ſein und wir ſind ja noch ſo jung.“ 

„Aber, Schätzchen, das verſtehſt Du nicht; ich habe mich ja zu 
der Stelle gemeldet und kann doch nun nicht, nachdem der Groß⸗ 
kaufmann Vollenberg, ein alter Freund meines Vaters, ſeinen 
ganzen Einfluß für mich geltend gemacht und meine Wahl gegen 
diverſe andere Kandidaten durchgeſetzt hat, mit einemmal ſagen: 
„Ich danke ſchön, nun habe ich mich anders beſonnen.“ Meine Reiſe 
nach Danzig vor drei Wochen hing ja mit der Geſchichte zuſammen.“ 

„O, Kurt, hätteſt Du mir doch von Deiner Abſicht geſagt, dann 
hätte ich Dir auseinandergeſetzt, daß die Zeit für ſolche Pläne für 
uns noch nicht gekommen iſt.“ 

„Aber, liebes Kind,“ unterbrach ſie der Mann überlegen, „das 
ſind doch Männerſachen, ſo etwas macht man mit ſich allein ab, 
erwägt das Für und Wider und handelt dann. Das liebe Weib- 
chen aber fügt ſich ſtets der beſſeren Einſicht.“ 

„Nein, Kurt, dieſes Mal kann ich mich nicht fügen. Wenn es 
denn ſein muß, wenn Du nicht mehr zurückkannſt — obwohl ich 
denke, eine Darlegung der ſeit Deiner Meldung veränderten Ver- 
hältniſſe müſſe Dir den Weg ebnen — wenn es denn alſo ſein 
muß, ſo laß mich hier, bitte, bitte, laß mich hier.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Schachpartie. 
Hiſtoriſche Erzählung von Arthur Eugen Simſon. 
2 1. Im Escorial. (Nachdruck verboten.) 

n ſeinem ſtolzen Palaſte dem hiſtoriſch gewordenen Escorial, 

ſaß Spaniens König Philipp II. Es war ein wundervoller 
Morgen; die Sonne ſendete ihre wärmſten Strahlen herab und 
die Luft war durchglüht von dem würzigen Dufte jener üppigen 
Gewächſe des Südens. In dem großen Saale, in welchem der 
König weilte, herrſchte magiſches Halbdunkel; ſchwere violettfarbige 
Vorhänge dämpften das Licht der Sonne; dennoch aber drang von 
deren Schein noch genug in das Gemach, um den Gegenſatz er⸗ 
kennen zu laſſen, in welchem ſich die freundliche Tageshelle zu der 
augenſcheinlich düſteren Laune des Monarchen befand. Die Augen⸗ 
brauen zuſammengezogen, die Stirn gerunzelt, die Lippen aufein⸗ 
andergepreßt, ſo ſaß König Philipp da, und die unruhevollen 
Blicke, welche er oft nach der Thüre warf, ſchienen anzudeuten, 
daß in feinem Innern ſtürmiſche Bewegung herrſchte. 

Um den König her ſtanden ſeine Granden, jene erlauchten Ge— 
ſchlechter, welche ihren Stammbaum zurückleiteten weit in eine ent⸗ 
fernte, graue Zeit. Schweigend verharrten ſie; niemand äußerte 
ein Wort; ihre Blicke waren zum Teil zu Boden geſenkt, zum Teil 
an das Schachbrett geheftet, welches auf einem reichen Tiſche vor 
dem König ſtand. Nur mechaniſch folgten ſie indes dem Spiele; 
ſie hatten ſo wenig Aufmerkſamkeit dafür, als der königliche Spieler 
ſelbſt. Deſto vorſichtiger operierte der Genoſſe des Monarchen, be⸗ 
kannt als einer der ausgezeichnetſten Schachſpieler in ganz Spanien. 
Es war ein einfacher Mönch, Ruy Lopez mit Namen, ein ſcharf⸗ 
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war vorzüglich erfahren im Schach, und oft hatten beide, der bettel- 
arme Mönch und der König, in deſſen Reiche die Sonne nie unter: 
ging, mit einander dem Spiele obgelegen bis tief in die Nacht. 
Heute ſchien indes die Partie ſchneller zu Ende kommen zu ſollen; 
Ruy Lopez, die Zerſtreutheit ſeines Gegners klug benutzend, hatte 
dieſen mehr und mehr in die Enge getrieben und ſchwankte 
nur noch, ob er die Majeſtät mit einem kühnen Zuge matt 
ſetzen, oder ihr Gelegenheit geben ſollte, Revanche zu nehmen. 

In dieſem Augenblicke that ſich die Thür auf. Stumm, mit 
einer tiefen und ehrfurchtsvollen Verbeugung trat vor den 
König ein Mann von wüſtem und ſeltſamem Ausſehen. Er 
ſchien einer Aufforderung zum Sprechen gewärtig. 

Bei dem Nahen dieſes Mannes entſtand in den Reihen der 
Granden eine plötzliche Bewegung. Alles trat mit Zeichen 
des Widerwillens, des Abſcheues ſogar, zurück; es war, als 
ſei ein gefährliches wildes Tier da auf der Schwelle erſchienen. 
Das Ausſehen des Eingetretenen konnte allerdings nicht eben 
angenehm berühren: er war von ungeheurem Wuchſe, von her⸗ 
kuliſchen Formen und ungeſchlacht in ſeinen Bewegungen. Be— 
kleidet war er mit einem ledernen Wamſe und hohen bis an 
die Hüfte hinaufreichenden Stiefeln; ſeine Züge waren von 
gemeinem, faſt derbrohem Ausdrucke und wurden noch mehr 
entſtellt durch eine breite Narbe, die vom linken Auge quer 
über die Wangen bis in den dichten Bart verlief, welcher 
ſtruppig und ungeordnet das Geſicht umrahmte. 

Dieſer Mann war unter Philipp II. eine wichtige Perſön— 
lichkeit in Spanien: es war der Henker Fernando Calavar. 

Als der König ihn erblickte, fuhr er jäh von ſeinem Sitze 
empor; ein krampfhaftes Zittern durchbebte ſeinen Körper und 
mit zuckenden Lippen ſagte er: „Iſt er tot?“ 

„Nein, Sire,“ lautete die Antwort Calavars, der ſich 
verbeugte. 

Des Königs Antlitz wurde aſchfarbig. 

„Der zum Tode Verurteilte iſt Grand von Spanien“ — 
fuhr der Henker fort — „ich konnte mit einem Manne ſeines 
Ranges, mit dem Abkömmling der erlauchteſten Hidalgos, 
nicht verfahren wie mit einem gemeinen Verbrecher. Er hat 
ſich auf ſeine Privilegien berufen, und ich komme, die Befehle 
meines Königs einzuholen.“ 

Er verbeugte ſich abermals. 

Ein zuſtimmendes Gemurmel der umſtehenden Granden 
folgte dieſen, allſeitig mit ungeteilter Aufmerkſamkeit ange⸗ 
hörten Worten. Das kaſtilianiſche Blut, welches in den Adern Be 
der Edelleute rollte, geriet in Wallung; fie glaubten ihre Pri- 5 
vilegien bedroht und alle folgten dem Beiſpiele des jungen 
Alonzo d'Oſſuna, welcher raſch das Haupt mit ſeinem Feder⸗ 
hute bedeckte, gleich als wollte er durch Wahrung dieſes Vor⸗ 
rechtes ſpaniſcher Granden auch alle übrigen mit ſchützen. 

Der König ſtampfte zornig mit dem Fuße. 

„Was will der Verräter noch?“ rief er. „Unſer allerhöchſter 
Gerichtshof hat ihm den Tod zuerkannt: er muß ſterben!“ 


Profeſſor Virchows Geburtshaus in Schivelbein. 
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„Sire,“ nahm der Henker mit ſeiner tiefen Stimme wiederum 
das Wort, — „er will durch das Beil ſterben; außerdem verlangt 
er, daß während der drei letzten Stunden ſeines Lebens ihm ein 
Prieſter Geſellſchaft leiſte.“ 5 R 

„Das iſt ihm gewährt!“ unterbrach der König raſch. „Iſt Unſer 
Beichtvater nicht bei ihm, wie angeordnet worden?“ 

„Allerdings, Sire!“ lautete die Antwort des Henkers. „Der 
heilige Mann iſt bei ihm, allein der Gefangene verſchmäht den Bei- 
Hand Diaz de Silvas. Nur von eines Biſchofs Hochwürden will 
er die Abſolution empfangen, — als Grand von Spanien, des Hoch⸗ 
verrats überwieſen, kann er das verlangen.“ N 

„a, das kaun ex,“ wiederholte kühnen Mutes d'Oſſung. „Der 
König wird unſerm Vetter nicht weigern, was ihm gebührt.“ 

„Unſere Rechte muß der König ſchützen!“ rief fortgeriſſen vom 
zündenden Worte des raſchen d'Oſſuna — Don Diego von Tararas, 
Graf von Valencia, ein Greis von Ehrfurcht gebietender Geſtalt. 

„Ja, unſere Rechte muß der König ſchützen!“ ſchallte es gleich 
einem Echo von den Lippen aller. 

„Bei der Seele des heiligen Jago!“ ſchrie der König in hellem 
Zorne, indem er emporſprang; „Ich habe geſchworen, weder zu 
eſſen, noch zu trinken, bevor nicht das Haupt Don Gusmans, des 
Verräters, gefallen iſt, und ich will meinen Eid halten. Aber Don 
Taraxas hat recht: Euer König wird Eure Privilegien ſchirmen. 
Der Graf ſelber ſoll den nächſten Biſchof auswählen, der dem Ver⸗ 
räter in deſſen letzten Stunden beiſtehe.“ 

„Sire,“ entgegnete Taraxas, „ich bin in Kampf und Schlacht⸗ 
getümmel ergraut und konnte mich wenig um heilige Männer be⸗ 
kümmern. Ew. Majeſtät Almoſenier, Don Silvas hier, wird eine 
beſſere Wahl treffen, als ich.“ 

Der König machte eine fragende Bewegung gegen dieſen und 
Don Silvas 9 Mendez nahm voll Angſt das Wort. 

„Sire, — der Biſchof von Segovia wäre derjenige, welchem die 
traurige Pflicht zukäme, Don Gusman zum Tode vorzubereiten. 
Allein Ew. Majeſtät wiſſen, daß Seine Hochwürden in voriger Woche 
geſtorben ſind; ſein Nachfolger iſt noch nicht ernannt, wäre es aber 
auch: die Beſtätigung des Papſtes wäre noch einzuholen., 


(Mit Text.) 
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Auf d'Oſſunas Lippen trat ein triumphierendes Lächeln. Seine Du, Calavar, bringſt dasſelbe in dieſen Saal, ein furchtbares 
Freude war natürlich, denn auch in ſeinen Adern rollte das Blut g Exempel Unſeres Gerichtes über Don Gusman, Fürſten von Cala 
der Gusman; der zum Tode Verurteilte war ſein Vetter und jein | trada, Herzog Medina-Sidonia.“ 
treueſter Freund. 1 | Er ſchwieg. Die Granden wagten kaum zu atmen. 

Allein dem Falkenblicke Philipp des Zweiten war dieſes Lächeln Der Henker ſchritt hinaus; bleich und zitternd wollte ihm Ruy 
nicht entgangen. Seine Augen ſchoſſen Blitze: hoch richtete er ſich [Lopez folgen, als ein Wink des Königs ihn zurückhielt. 
empor. 

„Wir ſind 
König!“ ſagte 
er voll eiſerner 
Ruhe. „Wehe 
dem,“ fuhr er 
mit erhobener 
Stimme fort, 
„der Unſerer 
Majeſtät zu 
ſpotten denkt! 
Das Scepter 
iſt nur ein dün⸗ 
ner Stab, al⸗ 
lein mit gewal⸗ 
tiger Wucht 
wird er Den 
zerſchmettern, 
der Uns ent⸗ 
gegentritt. — 
Wir ernennen 
Fürſten, — 
wohlan: Wir 
ernennen heut 
einen Biſchof, 
und Wir ver⸗ 
trauen, daß 
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Stehe auf, Ruy 
Lopez — Du 
biſt Biſchof von 
Segovia.“ 

Der König 
ſchwieg — be⸗ 
troffen ſahen 
die Edelleute 
vor ſich nieder. 

Mechaniſch 
erhob ſich Rug 
Lopez; er wuß⸗ 
te nicht, was 
er thun, was 
er unterlaſſen 
ſollte. — Sein 
Gehirn wir⸗ 
belte; mitſtam 
melnder Zunge 
konnteer kaum 
die Worte her⸗ 
vorbringen: 
„GefalleesEw. 
Majeſtät —“ 

„Schweigen 
Sie, Herr Bi 
ſchof!“ donner⸗ 
te ihm der Kö⸗ | 
nig zu. „Sie 
beſteigen den 

biſchöflichen 
Stuhl, — Ich 
will es ſo und 
Sie gehorchen. 
Die Förmlich 
keiten der Ein⸗ 
führung in Ihr 
neues Amt mö 
gen ſpäter nachgeholt werden; auch wenn dieſelben zur Zeit noch 
nicht vollzogen ſind, werden Unſere Unterthanen es nicht wagen, 
Ihrem Range jene Achtung zu verweigern, welche ihm gebührt. „Nehmen Sie,“ ſagte er; „dieſer Ring wird Ihnen zur Be 
So gehen Sie denn, Hochwürdiger Herr Bischof von Segovia, mit | glaubigung dienen. — Nun, meine Herren,“ wandte er ſich daun 
Calavar in die Zelle des Verurteilten. Bereiten Sie ihn zum in ſchneidendem Tone an ſeine Umgebung, „ich denke, Sie ſind zu 
Tode vor, und nach Verlauf von drei Stunden fällt ſein Haupt. frieden, wie der König Ihre Rechte ſchützt!“ 


1 


! 


vu 
gl 


in Emden. Nach 


janus 


eehafen und das 9 


= 


er neue 


2 


Der Monarch zog einen koſtbaren Ring vom Finger und reichte 
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Niemand erwiderte ein Wort. Nach einer tiefen Verbeugung 
folgte Ruy Lopez dem Henker, während der König vor dem Schach⸗ 
brett ſich wieder niederließ und einem der zunächſt Stehenden einen 
Wink gab, mit ihm weiter zu ſpielen. Don Ramirez, Graf von 
Biscaya, trat vor und nahm den von Lopez verlaſſenen Sitz ein. 

„Beim Schachſpiel und in Ihrer Geſellſchaft, meine Herren,“ 
ſagte der König mit hämiſchem Lächeln, „wird Mir die Zeit an⸗ 
genehm verſtreichen. Ich wünſche nicht, daß einer von Ihnen den 
Saal verläßt, bis Calavar zurückgekehrt, es würde Mich betrüben!“ 

Nach dieſen langſam und nachdrücklich geſprochenen Worten be⸗ 

gann der König kaltblütig mit Ramirez zu ſpielen, indes die Gran⸗ 
den ſich zu kleinen Gruppen in dem weiten Saale vereinigten. 
Scheinbar kehrte ganz die nämliche ruhige Ordnung wieder, welche 
vor dem Eintritt des Henkers geherrſcht; dieſer indeſſen war mit 
dem neugebackenen Biſchof auf dem Wege nach dem Gefängniſſe, 
welches den Verurteilten einſchloß. 
Ruy Lopez ſchritt einher, ohne zu hören oder zu ſehen; wer 
ihm begegnete, hätte ihn wahrſcheinlich ſelbſt für den Todeskandi⸗ 
daten gehalten. 
kommen; Alles dünkte ihm ein Traum. Und doch, — da hielt er 
den Ring des Königs in Händen, — er war Biſchof von Segovia. 
Allein um welchen Preis! — Er hätte dem Könige, deſſen Granden, 
dem Henker fluchen mögen, daß ſie ihn in dieſe ihm ſo peinvolle 
Lage gebracht; denn was hatte ihm Don Gusman zuleide gethan, 
daß deſſen Tod durch ſein Dazwiſchentreten beſchleunigt werden 
ſollte? Don Gusman, einer der erſten Schachſpieler in ganz Spanien, 
mit dem er ſo manche Partie zu Ende gebracht! — Noch brütete 
er über der unerwartet plötzlichen Wendung ſeines Geſchickes — 
noch grübelte er, ob denn kein Ausweg möglich ſei — da hallten 
ſchon ſeine Tritte wider auf den breiten Steinflieſen des Staats⸗ 
gefängniſſes, und beſtürzt, erſchreckt über den Schall, der weithin 
ein Echo fand, fuhr der Mönch aus ſeinen Träumen empor. 


2. Im Kerker. 


Der Fürſt von Calatrava wurde in einem engen, düſteren Ge⸗ 
mache gefangen gehalten, in welchem es kahl und ärmlich genug 
ausſah. Neben einem ſchweren hölzernen Tiſche ſtanden zwei 
plumpe Schemel, der Fußboden war mit dickem Strohgeflecht be⸗ 
deckt, welches jeden Schall eines Trittes dämpfte. An der Wand 
hing ein rohgeſchnitztes Kruzifix; das kleine Fenſter, über Mannes⸗ 
höhe in der Mauer angebracht, war ſtark vergittert. Das alles 
machte einen trüben, beängſtigenden Eindruck, es war, als ſei man 
ſchon in der Vorkammer des Grabes. 

Als Ruy Lopez dieſen Kerker betrat, warf die Sonne ihre 
Strahlen durch das kleine Gitterfenſter hell in den engen Raum, 
— ein bitterer Hohn für den armen Gefangenen, der den goldenen 
Tag nie wieder ſchauen ſollte! N 

Der Herzog begrüßte den neuen Kirchenvater, — beide wech⸗ 
ſelten einen Blick, in welchem eine Welt von Empfindung lag. Die 
Nichtigkeit menschlicher Größe hatte ſich dem nur himmlischen 
Dingen zugewandten Prieſter nie zuvor ſo klar gezeigt, als eben 
jetzt. Der vornehmſte Grand von Spanien, der erklärte Günſtling 


König Philipps, — geſtürzt, verfallen ſchon den finſteren Todes⸗ 


mächten! Er war des Hochverrats beſchuldigt; das Hauptbeweis⸗ 
ſtück wider ihn war ein an den Hof von Frankreich gerichteter 
Brief ſeiner Hand, worin er den Plan, König Philipp zu ermorden, 
mit allen näheren Einzelheiten darlegte. Don Gusman erklärte 
den Brief für gefälſcht und beteuerte ſeine Unſchuld; da er ſie aber 
nicht beweiſen konnte, verhängte man den Tod über ihn, Don 


Gusman hörte das Urteil kalt, ohne zu erbleichen, an; ſeine Züge 


blieben unbeweglich. Zu ſtolz, ein Wort zu erwidern, hatte er ſich 
ſchweigend in den Kerker führen laſſen. Wenn hier ſein Auge 
feucht wurde von Thränen, wenn tiefes Weh ſich auf ſeinem Antlitz 
malte, ſo war es, weil Don Gusman an ein Mädchen dachte, das 
er liebte, Donna Eſtrella wußte nicht um ſeine Verurteilung, ſie 
harrte ſein, fern in ihrem Schloſſe am grünen Ufer des Quadal⸗ 
quivir. Wenn ihr ſüßes Bild ihm vor die Seele trat — lebensvoll 
und farbenfriſch, dann wünſchte er, auf das mutige Roß ſich zu 
ſchwingen, dann drohte ſein klopfendes Herz ihm die Bruſt zu 
zerſprengen, und bitterer Jammer ergriff ihn, wenn er ſich ſagte, 
daß er elend und gefangen war! 

Mit Ruy Lopez zugleich war Calavar eingetreten; er ſtattete 
dem Herzog Bericht ab über den Vorgang bei dem Könige. Der 
Prieſter beſtätigte die Worte des Henkers und wies den Ring vor; 
der Gefangene, beſeelt von dem Wunſche, mit ſeinem Gott ver⸗ 
ſöhnt zu ſterben, beugte voll Demut das Knie vor dem neuen 
Biſchof, welcher das Kreuz über ihn ſchlug. Dann wandte ſich Don 
Gusman zu dem Henker; mit hoheitsvoller Gebärde wies er ihn 
an, das Gemach zu verlaſſen, indem er hinzuſetzte: „In drei Stun⸗ 
den bin ich Dir verfallen!“ 

Calavar ſchritt hinaus. 

Der Herzog und der Biſchof ſtanden einander gegenüber. Das 
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Noch konnte der Aermſte kaum zur Beſinnung 
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Antlitz des letzteren war bleich; voll innigſten Mitgefühls blickte 
er auf den jungen Mann. Dieſer nahm Ruy Lopez’ Hand, ſchüt⸗ 
telte fie treuherzig und ſagte trübe lächelnd: „Wir haben uns ſchon 
unter glücklicheren Umſtänden gegenübergeſtanden, als jetzt!“ 

„Ja,“ beſtätigte ſeufzend der Prieſter, „das haben wir!“ 

„Beſinnen Sie ſich wohl,“ fuhr der Herzog, vor deſſen Geiſte 
ein Strom von Erinnerungen vorüberrauſchte, langſam fort, „wie 
ich zur Seite Philipps ſtand, als Sie Ihre große Schachpartie mit 
Paoli Boy, dem Sizilianer, ſpielten? Der König ſtützte ſich voll 
Huld auf meine Schulter.“ 

Ruy Lopez war erſchüttert, gleich als ſollte er zum Tode geführt 
werden, nicht einen anderen dazu vorbereiten. Seine Bewegung 
gewaltſam niederkämpfend, ſagte er ſanft: „Laß jetzt dieſe Erinne⸗ 
rungen ſchlummern, mein guter Sohn. Wir dürfen die Zeit nicht 
verſäumen, die gemeſſen iſt. Es gilt würdige Vorbereitung zu 
treffen zu der letzten großen Reiſe, welche Dir bevorſteht.“ 

„Sie haben recht,“ entgegnete träumeriſch Don Gusman. — 
„Wahrlich, das Leben gleicht einer Reiſe und einer kurzen! Aber 
dennoch ſcheint mir die Erinnerung an ein Schachſpiel in der 
letzten Stunde nicht am unrechten Orte. Gleicht nicht dies Daſein 
ebenſo ſehr einer Schachpartie? Nehmen nicht, wie auf dem Schach⸗ 
brett, ſo auch im Leben die Menſchen die verſchiedenſten Stellungen 
ein? Da ſehen wir Könige, machtlos wie im Schach; Damen, vor 
denen ſich alles beugt; da ſahen wir Springer, denen es gleich⸗ 
gültig iſt, über was ſie hinwegſchreiten, wenn ſie nur ihr Ziel 
erreichen; da giebt es Läufer, giebt es Bauern, wie Zufall und 
Geburt ſie werden ließ. Und iſt das Spiel zu Ende, dann ſchüttelt 
der große Gleichmacher „Tod“ ſie alle durch einander und wirft 
ſie in die Grube, gleichwie man die Schachfiguren zuſammenſchiebt 
und in die Schachtel legt.“ 

„Selbſt jetzt, ſelbſt hier kannſt Du Deine Phantaſie nicht los⸗ 
machen von dem Schachſpiel, welches Du immer ſo leidenſchaftlich 
betrieben haſt?!“ mahnte der Prieſter. „Im Angeficht des Todes 
noch denkſt Du an jene Figuren und ihre Bedeutung?“ 

„Das tadeln Sie, — mein Lehrer in dem edlen Spiele?“ entgeg⸗ 
nete Don Gusman. „War ich nicht immer Ihr Lieblingsſchüler?“ 

„Das iſt wahr!“ rief mit flammenden Blicken der Mönch, der 
in dieſem Augenblicke ganz in dem Schachſpieler aufging. „Ich bin 
immer ſtolz auf Dich geweſen! Aber es iſt jetzt nicht Ort und Stunde, 
daran zu denken! Kniee nieder, mein Sohn, vor Deinem Biſchof.“ 

Zu Füßen des Kreuzes, angeſichts deſſen, der durch ſeinen Tod 
die Sünde beſiegt hat, beichtete don Gusman lange und ausführlich, 
Ruy Lopez ſegnete den Gefangenen und erteilte ihm die Abſolution. 

(Schluß folgt) 


An Bord eines Hamburg Weſtindiſchen 


Dampfers. 
Von Alexander Olin da. (Schluß.) 


Dye dritte Species des Paſſagiers auf den Hamburg⸗weſtindiſchen Damp⸗ 
fern, diejenige des reiſenden Schriftſtellers, der Land und Leute kennen 
lernen will, um ſeine Eindrücke belletriſtiſch zu verwerten, iſt bisher einzig und 
allein nur durch den Verfaſſer dieſer Zeilen repräſentiert worden. Auch er 
gehört zu den Enttäuſchten, inſofern, als er ſich von der Romantik und Poeſie 
der tropiſchen Länder viel zu übertriebene Vorſtellungen gebildet hatte. 

Wo bleibt aber das weibliche Element? höre ich nun den geſchätzten 
Leſer fragen. „Kommen denn die Angehörigen des ſchönen Geſchlechts nie in 
den Fall, vom Strand der Elbe aus die Geſtade des Caraibiſchen Meeres auf⸗ 
zuſuchen? — Allerdings ſind auch ſie an Bord der weſtindiſchen Dampfer zu 
finden, indeſſen fie treten-dort nicht fo häufig in die Flucht der Erſcheinungen 
wie die Herren der Schöpfung. Es exiſtieren von ihnen im allgemeinen auch 
nur zwei charakteriſtiſche Typen, von denen wir uns jetzt anſchicken wollen, 
eine Momentphotographie aufzunehmen. Das erſte dieſer Augenblicksbilder 
zeigt uns die deutſche Erzieherin — in der Regel ein vermögensloſes Mäd⸗ 
chen, welches auf keine andere Weiſe eine Verſorgung hat finden können, als 
indem es an einem überſeeiſchen Platze die erſten Samenkörner der Bildung 
in jugendliche Herzen ſtreut. Ganz im Gegenſatz zu ihrem männlichen Reiſe⸗ 
genoſſen, dem Handlungscommis, der, wie wir geſehen, hochgeſpannte Erwar⸗ 
tungen im Buſen hegt, malt ſich die junge Dame, die als Gouvernante nach 
der Neuen Welt hinüberſegelt, die Zukunft nur Grau in Grau: ſie hadert mit 
dem Schickſal, welches ſie zwingt, in einem fernen Erdteil das bittere Brot 
der Verbannung zu eſſen, und macht ſich auf eine fortlaufende Kette von Wider- 
wärtigkeiten, Kränkungen und Verdrießlichkeiten gefaßt, ohne zu ahnen, daß 
ihr jenſeits des Weltmeeres weit freundlichere Sterne leuchten als in der 
Heimat. Denn in den Tropenländern ſind die Repräſentantinnen holder Weib⸗ 
lichkeit, die mit einem anziehenden Aeußeren auch eine wohlgefüllte Schatz⸗ 
kammer edelſter Geiſtes⸗ und Herzensgaben verbinden, dünn geſät, während 
die Ritter, die eine ſolche Frauenblüte ſich zu annektieren begehren, und denen 
es auch an Mitteln zur Begründung einer mit allem Komfort ausgeſtatteten 
Häuslichkeit nicht fehlt, zahlreich genug. Macht demgemäß das in Rede ſtehende 
Fräulein nicht den abſtoßenden Eindruck eines verknöcherten Blauſtrumpfs, gat 
fie ſich vielmehr bei dem ernſten Dienſte Minervas den Hauch feſſelnder An⸗ 
mut und tauiger Friſche bewahrt, ſo ſieht ſie ſich nach kürzerer oder längerer 
Friſt dazu auserkoren, von einem achtbaren Manne als Gattin heimgeführt 
zu werden. Aber ſollte dies auch nicht der Fall ſein, ſo erweiſt ſich doch für 
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ſie die Exiſtenz, welche fie ſich als eine Verbannung vorgeſtellt, in Wirklichkeit 
ſo angenehm, wie ihr eine ſolche in Deutſchland nicht beſchieden geweſen wäre. 
Die Frau des Hauſes erblickt in ihr nicht eine weiße Sklavin, ſondern eine 
Freundin und liebe Geſellſchafterin — der Hausherr begegnet ihr mit galanter 
Zuvorkommenheit — ſie hat eine eigene farbige Dienerin — in materieller 
Beziehung hat ſie über nichts zu klagen — was kann ſie Beſſeres wünſchen? 
Der Umſtand, daß, wie eben erwähnt, die deutſchen Kaufleute in den 

Hafenſtädten des Caraibiſchen Meeres ſo oft ein ungeſtilltes Sehnen nach 
einer paſſenden Lebensgefährtin empfinden, hat auch diejenige Species von 
Damen, welcher wir jetzt einige Zeilen widmen wollen, veranlaßt, ſich einem 
der weſtindiſchen Steamer der „Hamburg ⸗Amerlkaniſchen Paketfahrt⸗Aktien⸗ 
Geſellſchaft“ anzuvertrauen. Es iſt dies die „Braut auf Widerruf“. Der über⸗ 
ſeeiſche Junggeſelle hat, müde ſeiner Vereinſamung, nichts anderes zu thun 
gewußt, als in den Spalten einer oder mehrerer der geleſenſten deutſchen Zei— 
tungen die Bitte an liebebedürftige Jungfrauen zu richten, ſich doch ſeiner zu 
erbarmen und feinem Hageſtolzentum den Garaus zu machen. Er glaubt end⸗ 
lich, nach der ihm übermittelten Photographie und nach Stil und Inhalt der 
von der Dame empfangenen Briefe zu urteilen, eine geeignete Herzenskönigin 
ausfindig gemacht zu haben und hat ſie demzufolge, unter Ueberſendung des 
entſprechenden Reiſegeldes, aufgefordert, den Ocean zu durchkreuzen und ihm 
ihr holdes Selbſt in voller Lebensfülle und Körperlichkeit vor Augen zu führen. 
Jedoch eingedenk des Schiller'ſchen Mahnworts: 

„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob ſich das Herz zum Herzen findet, 

Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang!“ 
hat er mit der jungen Lady die Abmachung getroffen, daß, falls einer von 
beiden Teilen nicht an dem anderen Gefallen finden ſollte, es ihr freiſtehe, 
mit dem nächſten Dampfer in die Heimat zurückzukehren. Bis die beiderſeitigen 
endgültigen Entſchließungen getroffen, ſoll das Fräulein im Hauſe einer Fa⸗ 
milie, mit welcher der Ehekandidat befreundet, Wohnung nehmen. Aus einigen 
Andeutungen, welche das junge Mädchen hat fallen laſſen — Damen vermögen 
Herzensgeheimniſſe ſelten als ſolche zu bewahren — haben Kapitän und Paſſa⸗ 
giere leicht entnehmen können, was es mit ihrer ſchönen Reiſegefährtin für 
eine Bewandtnis hat und damit ift ihnen auch der Schlüſſel zu dem ſeltſamen 
Benehmen derſelben geliefert. Bald ſitzt ſie ſtumm und in ſich gekehrt wie 
ein Häufchen Unglück da und ihrem Buſen entringt ſich ab und zu ein banger 
Seufzer — bald leuchtet es in ihrem Antlitz auf wie vom Abglanz reinſter 
Glückesempfindung — in dem einen Falle malt ſie ſich die Eventualität des 
Scheiterns ihrer Hoffnungen auf eine programmmäßige Beförderung in den 
Ehehimmel mit grellen Farben aus — in dem anderen Falle läßt ſie vor 
ihrem geiſtigen Auge die raſche Verwirklichung ihrer Träume und Erwartungen 
vorüberziehen. Dieſe belden Stimmungen wechſeln bei ihr wie Sonnenſchein 
und Regen im April. — Es iſt uns von manchen auf ſolche Weiſe geſchloſſenen 
Ehebündniſſen erzählt worden, welche für die Beteiligten zum Glück und Segen 
ausgeſchlagen. Ob jedoch die Sache in allen Fällen ſo glatt und befriedigend 
verlaufen, darüber war man uns keinen Aufſchluß zu geben im ſtande. 

Jetzt, wo der Dampfer faſt mit der Gleichmäßigkeit eines Eiſenbahnzuges 
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durch das neptuniſche Element dahinſteuert, wo ſein leiſes Heben und Senken 
kaum mehr wahrnehmbar jetzt, wo Tag für Tag ein Wetter, bei welchem, 
wie die Matroſen ſagen, ſelbſt ihre Großmutter zur See gehen könnte — jetzt 
wird die Frühſtücks⸗, Mittags⸗ und Abendtafel aus der Kajüte auf das hohe 
Quarterdeck verlegt. Den Vorſitz bei Tiſche führt natürlich der Kapitän, zu 
ſeiner Rechten und Linken hat er den erſten Offizier und den erſten Maſchinen⸗ 
meiſter, alsdann folgen die Kajütenpaſſagiere in bunter Reihe. Was die übri⸗ 
gen Offiziere des Schiffes (den zweiten Offizier, den Proviantmeiſter, den 
zweiten und dritten Maſchiniſten) betrifft, ſo beſitzen ſie ihr eigenes, neben 
der Küche gelegenes Speiſezimmer. 

Wie angenehm, wie mollig tafelt es ſich unter dem Sonnenzelt des Quarter. 
decks — man empfindet dabei einen Hochgenuß, von welchem derjenige, der 
niemals ein tropiſches Meer befahren, keine Ahnung hat. Wie von einem 
ſeligen Traume berückt, taucht der Blick in die unendliche, unmerkbar inein⸗ 
ander verſchwimmende Bläue des Meeres und Himmels — der friſche Seehauch 
bannt die Hitze und erzeugt in unſeren Nerven ein Gefühl unnennbaren Wohl⸗ 
befindens — das leiſe Plätſchern der Wellen gegen den Schiffsbord, das Sum⸗ 
men der Briſe im Takelwerk vermengt ſich zu einer Muſik, die dem Ohre klingt 


wie entfernte Aeolsharfentöne. Der Kapitän, der während der böſen Sturm⸗ 
tage (die Seeleute freilich brauchen den Ausdruck „Sturm“ nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen) wenig aus den Kleidern gekommen und mit den Paſſagieren nur 
kurze Begrüßungen gewechſelt, taut jetzt auf und zeigt ſich als der liebens⸗ 
würdigſte, unterhaltendſte Geſellſchafter. Es beginnt ja nun für ihn eine Reihe 
ſorgenloſer Wochen, während deren ſeine ganze Dienſtpflicht ſich darin ſummiert, 
gegen zwölf Uhr mittags gemeinſam mit dem Wache habenden Offizier das 
Beſteck (d. h. die Länge und Breite) aufzunehmen und dann und wann in dem 
unterhalb der Kommandobrücke gelegenen Navigationszimmer, in welchem die 
Inſtrumente und Seekarten befindlich, den genauen Kurs des Schiffes, welchen 
dasselbe während der nüchſten zwölf oder vierundzwanzig Stunden ſteuern ſoll, 
feſtzuſtellen. Von den Wachen auf der Kommandobrücke iſt der Kapitän aus- 
genommen, dieſelben werden abwechſelnd von dem erſten und zweiten Offizier 
verſehen. Da indeſſen die Hauptverantwortlichkeit für etwaige Unglücksfälle, 
die dem Dampfer begegnen könnten, auf dem Kapitän laſtet, ſo kontrolliert 
derſelbe in den Tagen und Stunden, wo dem Schiffe auch nur die mindeſte 
Gefahr drohen könnte, an der Seite des wachthabenden Offiziers ebenfalls den 
Lauf des Dampfers. In den tropiſchen, von regelmäßigen Paſſatwinden durch⸗ 
wehten Meeren beſteht (abgeſehen natürlich von einer Feuersbrunſt) der einzige 
kritiſche Fall, der ſich ereignen könnte, in dem Aufſpringen eines Cyelons oder 
Tornados (Wirbelwindes) — ein Geſchehnis, das indeſſen gewiſſe, untrügliche 
Anzeichen immer ſchon ein oder zwei Stunden vorher verkündigen. 

So kann nunmehr der Kapitän ſeine Muße nach Herzensluſt genießen, 
mit den Paſſagieren shuffleboard oder Skat ſpielen, ſich in den Inhalt der 
neueſten illuſtrierten Blätter vertiefen, den weiblichen Paſſagieren den Hof 
machen oder, ſich läſſig im Schaukelſtuhl wiegend, das allmähliche Verfliegen 
der blauen Rauchwölkchen ſeiner Habangeigarre mit den Augen verfolgen. 

St. Thomas iſt der erſte Punkt im Antillenmeer, den die Hamburg⸗weſt- 
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indiſchen Dampfer auf ihrer Ausreiſe berühren — er iſt auch der letzte, den 
ſie auf ihrer Rückfahrt anſegeln. Steuert das Schiff von St. Thomas wieder 
nach Nordoſten, den heimiſchen Geſtaden entgegen, ſo liegt Freude auf allen 
Geſichtern — eingeſtehen wird der Seemann ja niemals, daß er die Pein des 
Heimwehs fühlt, denn ein ſolches Erkenntnis verträgt ſich nicht mit ſeinem 
Berufe, aber er müßte kein fühlendes Herz im Buſen haben, wenn ihn nicht 
in ſtillen Stunden die Sehnſucht, bald wieder im Kreiſe ſeiner Lieben zu wei⸗ 
len, beſchliche. Und was diejenigen unter der Mannſchaft betrifft, die noch 
frei und fejjellos durchs Leben ſchweifen, jo wiſſen fie, daß man an den Ufern 
der Elbe ſich hundertmal beſſer zu amüſieren im ſtande iſt als in den Tropen⸗ 
ländern und dieſer Gedanke läßt auch ihre Pulſe raſcher ſchlagen. 

Taucht endlich über den Wellen der Elbe der Michgeliskirchturm empor, 
ſo ſtößt die Mannſchaft ein donnerndes „Hip, hip, hurra!“ aus — man iſt 
ja jetzt ſo gut wie am Ziele! Bis der Dampfer eine neue Reiſe antritt, 
können zwei bis vier Wochen vergehen — das richtet ſich nach den Ausbeſſe⸗ 
rungen, die an ſeinem Rumpf und ſeiner Maſchine vorzunehmen ſind. Muß 
das Schiff in das Trockendock der Reiherſtieg-Schiffswerft gebracht werden, 
weil umfangreichere Reparaturen notwendig, ſo kann es ſich ereignen, daß der 
oben angegebene, längſte Termin ſich noch als zu kurz bemeſſen erweiſt. — 

Man wird aus unſerer beſcheidenen Skizze die Ueberzeugung geſchöpft 
haben, daß die Hamburg⸗Weſtindiſchen Dampfer einen wichtigen Faktor im 
Welthandel bilden, daß fie eine keineswegs unbedeutende Kulturmiſſion er- 
füllen — ohne ſie würde thatſächlich der jetzige lebhafte Verkehr Deutſchlands 
mit den Häfen des Antillenmeeres eine empfindliche Stockung erleiden. Und 
Hut ab vor den tüchtigen Männern, die als Kapitäne und Offiziere dieſer 
Dampfer die deutſche Flagge an den Küſten Weſtindiens, Mejikos, Central⸗ 
und Südamerikas ſo zu Ehre und Anſehen zu bringen wiſſen! 
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Gar iſt es Herbſt und kühle Weite Doch wenn der Mittag wärmer glühte, 


Streu'n Blätter in der Wellen Lauf, Bringt immer noch der Haine Flor 

Und an dem Saum der Himmelsveſte Bald eine gold'ne Strahlenblüte, 

Bald einen Lilienkelch hervor. 
Hermann Lingg. 


Glüht nachts Orion ſchon herauf. 


Profeſſor Rudolf Virchow. Unter den vielen glänzenden Namen, welche 
als Lehrer die Berliner Univerſität aufweiſt, wird immer als einer der erſten 
der Name Rudolf Virchow genannt werden, welcher am 13. Oktober d. J. 
ſeinen 80. Geburtstag feiert. Weit über die Grenzen unſeres Vaterlandes iſt 
Rudolf Virchow anerkannt als eine Autorität erſten Ranges auf dem Gebiet 
der mediziniſchen Wiſſenſchaft. Er blickt auf ein arbeits⸗ und erfolgreiches 
Leben zurück. Virchow wurde am 13. Oktober 1821 in dem kleinen pommer⸗ 
ſchen Städtchen Schivelbein bei Cöslin geboren, beſuchte das Gymnaſium in 
der letzteren Stadt und ſtudierte dann in Berlin Medizin als Zögling des medi⸗ 
ziniſch⸗chirurgiſchen Friedrich-Wilhelm⸗Inſtituts. Nachdem er 1843 promoviert 
hatte, wurde er zunächſt Unterarzt an der Charite und 1848 Profeſſor daſelbſt. 
Im Jahr 1847 habilitierte er ſich an der Berliner Univerſität, und folgte 1849 
einem Rufe als ordentlicher Profeſſor nach Würzburg. Im Herbſt 1856 kehrte 
Virchow wieder als ordentlicher Profeſſor und als Direktor des pathologiſchen 
Inſtituts an die Univerſität Berlin zurück. Später wurde er Mitglied der 
Akademie und Geheimer Medizinalrat. Ganz hervorragend ſind unter vielem 
anderen ſeine Verdienſte um die öffentliche Geſundheitspflege. 

Prinz Herrmann von Sachſen⸗ Weimar 5. Am 31. Auguſt verſtarb 
unerwartet ſchnell in Berchtesgaden Prinz Herrmann von Sachſen⸗Weimar. 
Er war geboren am 4. Auguſt 1825 zu Altenſtein in Meiningen, ein Sohn 
des Herzogs Bernhard und Enkel des bekannten Herzogs Karl Auguſt. Schon 
im Jahr 1840 kam er nach Württemberg, und trat in die Offizierbildungs⸗ 
anſtalt zu Ludwigsburg ein, und ſeitdem, alſo über ſechs Jahrzehnte hindurch, 
iſt Württemberg ſeine Heimat. Er wurde am 30. September 1844 Leuts 
nant im damaligen 2. württ. Reiterregiment und nahm im Jahr 1848 an dem 
Zug der württembergiſchen Brigade teil, die den ‚Schleswig » Holſteinern zu 
Hilfe eilte, und zwar als Ordonnanzoffizier des Generalmajors Grafen Wil 
helm von Württemberg. Am 17. Juni 1851 vermählte er ſich mit der jüngſten 
Tochter des Königs Wilhelm I., der Prinzeſſin Auguſte, und galt ſeitdem als 
Mitglied der königlichen Familie. Ende der 50er Jahre war der Prinz Oberſt 
und Kommandant der Leibgarde zu Pferde, ſpäter Kommandant des 2. Reiter 
regiments, heutigen Dragonerregiments König (2. württ.) Nr. 26. Im Jahre 
1862 wurde er Generalmajor und Kommandant der württembergiſchen Neiter- 
divifion, 1865 trat er, da ein weiteres Vorrücken bei den damaligen Verhält⸗ 
niſſen des Truppenkörpers abgeſchnitten war, aus dem Dienſt und wurde als 
Generalleutnant à la suite der Reiterei geſtellt. Im Jahre 1879 wurde 
der Prinz zum General der Kavallerie ernannt, und am 30. September 1894 
beging er ſein 50 jähriges Militärdienſtjubiläum. 

Der neue Seehafen von Emden. Emden hat eine reiche Vergangen- 
heit. Schon vor 700 Jahren tand es mit England in regem Schiffsverkehr, 
und im fünfzehnten Jahrhundert befuhren an die 600 Emder Schiffe unter 
eigener Flagge die Meere. Von der einſtigen Blüte der Stadt zeugt noch 
heute das herrliche Rathaus. Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
machte Emden zum Sitze des Admiralitätskollegiums ſeiner Kriegsflotte und 
errichtete daſelbſt eine noch jetzt ihrer Beſtimmung dienende Werft, ſowie die 
„Afrikaniſche Compagnie“. Auch Friedrich der Große richtete ſein Augenmerk 
auf Emden, wo er 1751 perſönlich die „Aſiatiſche Handelsgeſellſchaft“ grün⸗ 
dete, die das erſte preußiſche Unternehmen für ſelbſtändige Teilnahme am 
Welthandel iſt. Zu Ende des achtzehnten und zu Anfang des neunzehnten 
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Dankbarkeit eines Löwen. Als der englifche Kunſt und Altertumsfreund 
Thomas Hope zu London eines Tages bei der Herzogin von Hamilton ſpeiſte, 
ging die Geſellſchaft nach Tiſche in den Hof, um einen Löwen zu beſehen, den 


Jahrhunderts ging es mit Emden bergab. Die ſchöne Hafenbucht verſchlammte, 
die napoleoniſchen Kriege lähmten Handel und Wandel, und während der 
Kontinentalſperre wurden 278 Emder Schiffe mit wertvollen Ladungen in 
fremden Häfen fortgenommen! Als Emden 1866 wieder von hannoverſchem 
in preußiſchen Beſitz überging, war es eine unbedeutende Landſtadt ohne nen⸗ 

nenswerten Schiffsverkehr, ohne 


wurde nun mit ſtaatlicher Un- 
terſtützung die Heringsfiſcherei 
auf hoher See erfolgreich ein- 
geleitet, in welcher 65 Emder 
Schiffe mit über 900 Mann Be- 
ſatzung thätig ſind. Emden iſt 
dann zum Ausgangspunkt für 
die überſeeiſchen Kabel gemacht 
worden. Durch den 1880 in 
Bau genommenen Ems-Jade⸗ 
Kanal erhielt die Stadt eine 
direkte Waſſerverbindung mit 
der Marineſtation der Nordſee, 
Wilhelmshaven. Wichtiger als 
dieſe Maßnahmen war für Em- 
den die 1888 erfolgte Ueber— 
nahme des Hafens ſeitens des 
preußiſchen Staates, der durch 
mannigfache Verbeſſerungen an 
ſeinem neuen Eigentum dem 
Schiffsverkehr bald einen er— 
freulichen Aufſchwung zu geben 
vermochte. Während im Jahre 
1888 nur 2015 Schiffe mit 
5777 52,000 Tonnen Raumgehalt im 
Polarforſcher Nordenſkjöld F. Emder Hafen verkehrten, ſtieg 
die Zahl zehn Jahre ſpäter ſchon 


auf 5518 Schiffe mit 151,000 Tonnen Raumgehalt und in 1900 auf 7400 Schiffe 


(Mit Text.) 


mit 303,000 Tonnen Raumgehalt. In den Jahren 1894 bis 1898 iſt das Emder 


Binnenfahrwaſſer, in welches der Dortmund⸗Ems⸗Kanal mündet, durch Vertie— 
fung, Verbreiterung und Anlage dreier Seitendocks zu einem förmlichen Hafen— 
baſſin umgewandelt worden, deſſen Ufer mit feſten Steinmauern, auf denen 
leiſtungsfähige Kräne ſtehen, oder mit Holzwänden verſehen ſind. Eine elektriſche 
Centrale, die Kraft und Licht liefert, ſchwimmende Dampfkräne, Güterſchuppen, 
Eiſenbahngeleiſe u. ſ. w. vervollſtändigten den neuen Emder Binnenhafen, in 
dem 15 Seeſchiffe zu gleicher Zeit laden und löſchen können. (Schluß folgt.) 
Der Nordpolforſcher Baron Nordenſkjöld F. Der berühmte Geognoſt 


und Polarreiſende Baron Exik Nordenſkiöld iſt am 12. Auguſt zu Stockholm 


geſtorben. Erik von Nordenſkibld war am 18. November 1832 in Helſingfors 
geboren. Er ſtudierte in Helſingfors, machte mit ſeinem Vater, der Chef des 
finnländiſchen Berg- und Hüttenweſens war, viele Reiſen und wurde 1858 
in Stockholm als Profeſſor und Vorſteher am mineralogiſchen Seminar ange⸗ 
ſtellt. Darauf machte er drei kleinere Polarreiſen, die vierte mit der vom 
Staate ausgerüſteten „Sofia“, mit der er 1868 Spitzbergen genauer erforſchte 
und den nördlichſten bisher von einem Fahrzeug beſuchten Punkt, 810 42 
nördl. Br., erreichte. 1870 drang er in Grönland vor und fand die drei 
größten bis jetzt bekannten Meteoriten. Eine fünfte Expedition führte er 1872 
nach Spitzbergen, wo er überwinterte. 1875 und 1876 fuhr er durch das 
Kariſche Meer nach der Mündung des Jeniſſei. Seinen größten Ruhm erwarb 
er ſich durch die Umſchiffung der Nord Küſte von Sibirien, die er 1878 und 
1879 auf der „Vega“ ausführte. Seine letzte Reiſe ging 1883 wieder nach 
Grönland. Die Zeit zwiſchen den Reiſen widmete er der Beſchreibung der- 
ſelben ſowie der wiſſenſchaftlichen Verwertung ſeiner Entdeckungen. Im Jahre 
1880 verlieh ihm der König für ſeine Verdienſte den Freiherrntitel. 


Plappermäulchen. Tante: „Na, Lieschen, Du beſuchſt mich ja ganz 
alleine!“ — Lieschen: „Ich will mir nur mal Deinen Betrieb anſehen!“ 
Tante: „Aber ich habe doch gar keinen Betrieb.“ Lieschen: „O 
ja, die Mutter ſagte geſtern, bei der Tante muß ein netter Betrieb ſein!“ 
Auf dem Schießſtande. Offizier: „Einjähriger Lehmann, Sie zielen 
viel zu lange! Sie find im Civil Kaufmann?“ — Zu Befehl!“ — Offizier: 
„Na, glauben Sie nur nicht, daß Sie hier drei Monate Ziel haben.“ 
Unbewußte Grobheit. Zeitungsverkäufer: „Heute gar feine Zeituag 
gefällig, Herr Profeſſor?“ — Profeſſor: „Nein mein Lieber, ich habe kein 
Geld bei mir.“ — Zeitungsverkäufer: „Aber, Herr Profeſſor, Sie können 
mir ja den Nickel morgen geben.“ — Profeſſor: „Wenn ich aber heute nacht 
ſterbe?“ — Zeitungsverkäufer: „Na, dann iſt auch nicht viel verloren!“ 
Wie Meiſterwerke der Dichtkunſt und berühmte Tonſchöpfungen ent⸗ 
ſtanden. Es iſt bekannt, daß Schiller viele ſeiner Meiſterwerke unter quä⸗ 
lenden Schmerzen verfaſſen mußte und Hölderlin im Kampfe einer über— 
mächtigen Liebe, die ihn ſchließlich wahnſinnig machte. Händel war nie 
größer, als da er, halb gelähmt, im Angeſichte des Todes, mit Leiden und 
Schmerzen kämpfend, die großen Werke niederſchrieb, die ihn unſterblich mach- 
ten. Mozart ſchrieb ſeine großen Opern und zuletzt fein „Requiem“ in 
ſchwerer Krankheit und von Schulden faſt erdrückt, Beethoven ſeine Rieſen— 
werke unter Kummer aller Art, im beſtändigen Kampf mit den kleinlichſten | 
Anforderungen des Lebens, namentlich während feiner Taubheit. Als der 
arme Schubert ſeine glänzende, aber nur zu kurze Laufbahn im 32, Lebens- 


Induſtrie und Handel. Zunächſt 


jahre ſchloß, hinterließ er nichts als die Niederſchriften ſeiner Werke, die 
Kleider, die er trug und 63 Gulden. K. 


die Herzogin in einem Käfige hielt und füttern ließ. Während man ſich über 
ſeine Wildheit verwunderte, meldete der Thürſteher der Herzogin, daß ein Ser⸗ 


geant mit einigen Rekruten vor der Thüre ſtände und um die Erlaubnis bäte, 


den Löwen zu ſehen. Man ließ ſie herein kommen. Der Löwe brummte bei ſei⸗ 
nem Knochen, an welchem er eben nagte, der Sergeant ging auf den Käfig los 
und rief: „Nero, armer Nero! Kennſt du mich noch?“ — Das Tier drehte augen- 
blicklich den Kopf herum und ſah ihn an; dann ſprang es auf, verließ ſeinen 
Knochen, wedelte mit dem Schwanze und kam an das Gitter. Der Mann be- 
rührte den Löwen mit der Hand, ſchlug ihn ſanft und erzählte zugleich, daß 
es nunmehr drei Jahre wären, daß ihm auf der Ueberfahrt von Gibraltar nach 
England die Aufſicht über dieſes Tier aufgetragen geweſen wäre. Er freute ſich 
außerordentlich, daß der Löwe ſich ſeiner noch erinnerte, und daß er ſo dankbar 
zu ſein ſchien. Das Tier leckte darauf ſeinem ehemaligen Wärter die Hand, die 
ihm dieſer hinhielt, und war tief betrübt, als der Sergeant wieder ging. N. 


UTZ 


Fiſcheſchnittchen. Drei neue Matjeshäringe werden gut geſäubert, aus 
Haut und Gräten gelöſt, in etwa 3 Centimeter lange Streifen geſchnitten 
und dann mit dicker Mayonnaiſe, die mit gewiegten feinen Kräutern gewürzt 
wurde, vermiſcht. Zierliche Semmelſcheiben röſtet man, ſtreicht die Härings⸗ 
maſſe gleichmäßig darüber und verziert die Schnittchen mit gehackter Fleiſch⸗ 
ſulz, Kapern und geriebenem hartem Eigelb. 

Friſche Nüſſe längere Zeit aufzubewahren. Die Wallnüſſe find im 
friſchen Zuſtande am wohlſchmeckendſten, da ſich die zarte Haut auch vom Kern 
löſen läßt. Bei den getrockneten Nüſſen iſt die Bitterkeit der Haut oft größer 
als die Süßigkeit des Kernes. Man nehme daher die reifen Wallnüſſe, wenn 
ſie noch in der geplatzten grünen Schale ſitzen, packe ſie mit dieſer Schale in 
eine Kiſte mit trockenem Sande und ſetze dieſe in den Keller. Kommt Weih⸗ 
nachten heran, ſo nehme man die Nüſſe aus dem Sande, löſe die grüne Schale 
ab, bürſte ein wenig über die Nüſſe und ſie ſind ſo vorzüglich und friſch, als 
wären ſie eben vom Baume gekommen. 

Ein Ofen für zwei Zimmer. Die Hausfrauen kommen oft in die Lage, 
daß ſie zwei Zimmer durch einen Ofen heizen müſſen. Wenn der Ofen nicht 
gerade in die Wand eingemauert iſt, daß er die Wärme in beide Zimmer 
ausſtrahlt, dann iſt der Erfolg zumeiſt ein ſehr unzulänglicher; die Thüre 
zwiſchen den beiden Zimmern ſteht immer offen, aber das ofenloſe Zimmer 
bleibt immer kalt, während das, in welchem der Ofen ſteht, überheizt iſt. 
Es iſt aber ſehr leicht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen und eine beſſere Ver⸗ 
teilung der Wärme in beiden Zimmern herbeizuführen. Es ſind nur in der 
Wand, welche die beiden Räume verbindet, zwei Oeffnungen anzubringen, eine 
unmittelbar an der Decke und eine zweite unmittelbar am Fußboden. Dann 
dringt die warme Luft durch die obere Oeffnung in das ofenloſe Zimmer ein, 
während die kalte durch die untere Oeffnung dem Ofen in dem anderen Zimmer 
zuſtrömt. Durch Anbringen einfacher Klappen an den Oeffnungen kann man 
den Wärmeaustauſch zwiſchen den beiden Räumen nach Belieben regeln. Dieſes 
einfache Hausmittel, das ſich ausgezeichnet bewährt, iſt leider wenig bekannt. 

Zweiſilbige Charade. 


Gebricht's am Erſten dir, tritt's Ganze ein, 
Fürwahr ein unwillkomm'ner ſchlimmer Gaſt; 
Doch wenn du Kraft und Luſt zur Arbeit haſt, 
Wird immerhin noch Rat zu ſchaffen ſein. 


Die Letzte iſt von ſehr verſchiedener Art, 
Bald klein, bald groß, bald mehr, bald minder hart; 
Ihr ſchnell und glücklich zu entkommen, 


Homonym. 
Man dreht mich in Holz, 
Man zwängt mich in Eiſen, 
Der Seedampfer, ſtolz, 
Er braucht mich zum Reiſen. 


- 5 N * k 
a bin u Hauſe, 
Und zieh' et umher 


Wird oft die Erſte wenig frommen. St. In ſteinerner Klauſe. Falck. 
Silbenrätſel. Bilderrätjel. 


Aus nachſtehenden 39 Silben: 
a, a, bab, bee, bo, de, du, 
e, ein, ein, en, fer, ga, gel, 
hals, i, in, kup, lau, law, 
le, me, neis, no, o, pe, ra, 
re, ri, ro, se, si strie, sus, 
tracht, us, wen, wraz, zar, 


fen. 9) Einen Vogel. 10) Eine 
Stadt in Poſen. 11) Eine Haupt⸗ 
perſon aus einem Shakeſpeare- ‘ 2 
ſchen Trauerſpiel. 12) Ein Metall. 13) Eine Art . 
Schleſien. Sind alle Wörter ein e ſo ergeben deren An 
ſtaben von oben nach unten einen Kernſpruch. 

Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


14) Eine Stadt in 
ange und Endbud;- 
einrich Vogt. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


es Logogriphs: Buch, Bach. — Der Charade: Feſtzug.— Des Arithmo⸗ 
8 € ip 955 een, Ausſaat, Natrium, Uranus, Sturm, Gireus, Naps, Januar, 
Papirius, Traum. — „Manufcript.“ 
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